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B LUMEN 


Weiss man, was für ein Wunder der Sprache das Wort Blume darstellt? Indem 
es mit leichtem Flüster die Lippen aufblâttert, sie über dunkel gezogenem Tone 
summend wieder schliesst, um sie noch einmal im verklingenden E wie zu kleinem 
Lâcheln zu ôffnen, bringt dieses Wort den menschlichen Mund selber zum Blühen. 
Ein Àhnliches geschieht in den welschen Sprachen; aber tiefer als das hell aufflat- 
ternde Pleur, inniger und heimlicher als das brokatene Fiore klingt unser deuLsches 
Wort. Und es erweckt weniger die Vorstellung von flimmerndem Geprange im ge- 
hauften und gebüschelten Blühn der Beete, Baume und Strilucher (für diese Be- 
griffe haben wir uns das fremde Wort P'ior hergeholt und die hellen und knappen 
Namen Blüte und Blust geschaffen) : wer „Blume“ sagt, vor dem erscheint das Wun- 
der des einzelnen Blumengesichtes, hold gerundet, lichtoffen und doch geheimnisvoll, 
und er spürt nicht nur das I^euchtcn der Krone, auch das Verborgene des tiefen 
Kelches und tiefer noch, im ausatmenden Duft, den Geruch der dunkeln P^dkrume. 
Etwas Dunkles und Einsames liegt in dem Worte, etwas von Umschlossenheit und 
gro.sser Stille, und wâhrend es unsern Mund zum Blühen bringt, macht es uns in- 
nerlich andâchtig; dcnn gâbe es etwas, das uns die Bestimmung des Geschôpfcs, 
die Aufgabe des Lebendigen in der Schôpfung reiner und rührender vor Augen 
stellte als in ihrer preisgegebenen Gebundenheit und ihrer unbeirrbaren Sonnen- 
glâubigkeit die Blume? 

P'reilich, für die Meisten bindet sich wohl der Begriff des Blühens zunachst mit 
andern Vorstellungen. Blust, das ist der hohe Augenblick der Pflanze, ihr P’est und 
Jubeltag und ist, wie aile P'reudenfeste, flüchtig und rasch dahin. So wurden die 
Blumen zum Inbegriff des Festlichen und rauschhaft Vergânglichen und wurden, 
als die wahrsten Kinder der Sonne, von je zu den unentbehrlichen Begleitern un- 
serer P'este, der P'este des Lebens und des Todes. In den Dienst dieser P'estlich- 
keit und des rasch vergehenden Zaubers hat sich denn auch die Kunst der Gartner 
gestellt. Sie hat die Pflanze der Blüte untergeordnet und diese über sich selbst hin- 
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ausgetrieben ins Mâchtig’e der Form, ins Laute der Farbe. Ihre heimlichen Frucht- 
teile hat sie zu ofifenbaren Schmuckteilen umgewandelt und so die Gestalt ins Über- 
schwângliche gesteigert. Und es ist ja auch eine bare Bezauberung, solch ein Meister- 
werk verschmitzter Gârtnerkunst und solche Mârchengârten, wie man sie uns heute 
zeigt, berauschend wie Feuerwerke. Allein, wenn wir uns aus dem betôrenden Ge- 
prânge irgend einem Ort des stillen Blübens zuwenden, etwa einem der innig ge- 
hegten Bauem- oder Vorstadtgârtchen, dann kann es uns wohl zum Bewusstsein 
kommen, dass uns über dem Zauber das Wunder verloren ging. Dass dank jenen 
Züchtern und Dekorateuren der Garten aus einem Ort der Andacht zu einem Theater 
geworden ist, wo die Pflanze - beim Aufblühen hingesetzt, vor dem Verblühen ent- 
fernt - ein kurzes Gastspiel gibt und die Blume, dazu verurteilt, ihre eigene Schôn- 
heit auszuschreien, in Chôren auszuschreien, zum Dekorationsstück entedelt wurde 
und dadurch ihrer natürlichen Aufgabe beraubt. In deren Erfüllung aber liegt das 
eigentliche Wunder, und dieses wahren Blumenwunders werden wir nur dann teil- 
haft, wenn wir, Schritt für Schritt, es miterleben, wie das spriesst, wâchst, Knospe 
wird, aufbricht, sich auseinanderbreitet, sich darbietet der Sonne, dem beflügelten 
Leben, unsern Augen, und wird selber wie Augen und gleicht der Sonne und kann 
sein bunt wie Schmetterlinge und samtig wie Raupen, wie Kâfer glitzerig und wimper- 
zart wie Gefieder und immer und immer wieder tief und innig ausstrahlend wie 
Augen und Sterne. Und ein paar festliche Tage lang scheint es, als ob es nur da 
sei, um schôn zu sein, zu duften und zu erfreuen. Wenn wir dann aber gewahr 
werden, wie unter welkenden Kronen und zerflatterndem Kelch im tiefen Schoss die 
Frucht sich bereitet, dann geht es uns auf, dass wir im scheinbaren Absichtslos des 
Blumendaseins heilige Absicht erfuhren, das urewige Mysterium des Lebens; denn 
Blust, dcLs ist nicht nur die hohe Zeit, das ist die Hochzeit der Pflanze. In ihrer 
schmerzlich süssen Verganglichkcit birgt die Blume das Unvergangliche: in Schôn- 
heit verwahrt das Geheimnis des ewig zeugenden Lebens. 

Dieses Geheimnis und Urwunder des Lebendigen, von dem etwas spürbar mit- 
klingt im dûnkelsummenden Ton des deutschen Wortes, steht verzeichnet in jedem 
Blumengesicht, auch ini bescheidensten des verachteten „Unkrautes“ (o flimmerzartes 
Erdrauchlein, sanft glühendes Hungerblümchen, kleine blaue, feinadrige Veronika!); 
denn wo gâbe es einen Ort, da sich auf kleinem Raum jene Farben- und Form- 
ordnungen, die wir als schôn empfinden, holder darbôten, wo das Gesetz sich hei- 
terer erfüllte? Und nicht allein das Gesetz, auch die Botschaft; denn nirgends ver- 
nehmen wir es so eindeutig und überwaltigend schlicht, dass sich das Erdgebundene 
zum Licht bekennt. In ail den Blumengesichtern millionenfach wiederholt die Bot- 
schaft; Leben heisst Streben nach dem Licht, und Schônheit und Liebe sind eins. 
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Und so gradwegs ist ihre Sprache, dass sie jedem irgendwie eingeht, würe es auch 
nur als Schimmer einer kleinen Augenfreude, die geniigt, irgendetwas in ihm zum 
Blühen oder doch zum Keimen zu bringen. Deshalb sind auch die Blumen die 
einzigen Geschôpfe, denen der Mensch nicht Feindschaft ansagte, weil sie jeder, 
wenn auch unbewusst, als seine heimlichen Wohltâter empfindet von jenen frü- 
hen Tagen an, wo das Kind den Blumen geschwisterlich verbunden war; denn es 
gibt wohl nichts, was das Kindliche im Menschen, seine ursprüngliche, unverrenkte 
Art, gleichermassen aufriefe wie der Anblick der Blumen, nichts, was uns so zur 
reinen Anschauung und zur Anschauung des Reinen führte wie sie, nichts - die Sterne 
ausgenommen; doch nicht jedem ist es gegeben, dass er den Blick zum Himmel hebt, 
die Blume aber trifift auch das in Trübnis, Verwirrung und Stumpfheit gesenkte 
Auge. Die Blumen machen die dunkle Erde zum Widerspiel des Himmels. 

Allein, das Mysterium des Blühens offenbart sich wohl nirgends ergreifender, 
als in der lebenfeindlichen Welt der hohen Gipfel, wo das plôtzliche Aufgehen der 
Blume über steinigem Grund, zwischen P'els und Eis, an kargem Gestaud, aus 
trockenem Stengel und hartem Gras zur Unbegreiflichkeit und Überwâlti^ng wird. 
Und hier, wo Leben Kampf bedeutet in ganz anderm Sinne als in geschütztem 
l'al und erdsatter Ebene und wo jedes Blühen das Siegeszeichen harter Überwindungen 
ist, erscheinen die Blumen anders als sonstwo, grosser erschlossen, tiefer in Farbe 
und Duft, dem Lichte inbrünstiger hingegeben und nâher dem Grund, von grôs- 
serer Lauterkeit und doch geheimnisvoller, und ihre Botschaft lautet hier noch ein- 
mal erhebender und heiliger. Wer wüsste es nicht aus eigenem Erlebnis, wie das 
Auftauchen solcher Blume in stenger Welt einen hinzureissen, ja zu erschüttern ver- 
mag - nicht nur jenes samtweissen Sterns, um den so mancher sein Leben hingab; 
wie man, auf einmal wieder zum unbandigen Kind geworden, jubelnd zu ihr hin- 
stürzt um dann, vom nahen Anblick gebândigt, sich ganz ihm hinzugeben, so dass 
man über diesem andachtigen Schauen ailes rings vergisst, durch die kleine Welt 
der Blume nicht weniger beschenkt als durch die grosse der erhabenen und blitzen- 
den Gipfelherrlichkeit 

Alpenblumen betrachten heisst, die Schôpfung in ihren gnadenvollsten Augen- 
blicken belauschen. Auch das Abbild solcher Blumen kann uns dem Wunder nahe- 
bringen, wenn dieses Bild, wie es hier der Fall, das Werk eines wirklichen Künstlers 
ist, der Leben nicht nur von aussen her abschreibt, sondern aus der eigenen Er- 
griffenheit neu zu schafifen vermag. In solchem Sinne môgen diese Blumen sprechen. 

Maria Waser 
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AU s DEM LEBEN 
DER ALPENPELANZEN 


Nach dem Dichter kommt der Botaniker - nach der 
Poesie die Prosa : so meinen namentlich àltere Leser, in 
Erinnerung an ihre Hotanikstunden. Der Botaniker, der 
« Staubfadenzâhler », ist ein trockener Mensch, der 
Pflanzen ausreisst, sie in blecherne Botanisierbüchsen 
zwângt, zu Hanse zwischen Pflanzenpapier jâmmerlich 
zerquetscht und mit schwer auszusprechenden lateini- 
schen Namen insultiert — aber die Poesie, die geht 
dabei verlorcn! Wer sich einem Botaniker als Führer 
anvertraut, hôrt nur Namen! 

Weit gefehlt, doppelt und dreifach gefehlt mit diesem 
Vorwurf! Nicht nur sind wir Botaniker auch Natur- 
freunde und geniessen so unbefangen wie der laien- 
hafteste Laie die reine Schônheit der Natur, sondern 
gerade unsere Wissenschaft lehrt uns diese Poesie der 
Natur noch vertiefen, noch eindringlicher gestalten! 
Erkcnntnis tôtet nicht, sondern erhôhtden Naturgenuss. 

Weit entfernt, die reine âsthetische Freude an don 
Herrlichkeiten der Alpenblumen zu zerstdren, wird uns 
ein richliges Studium zu einer unversiegbaren Quelle 
des rcinsten Genusses, je tiefer wir in die Gesetze ein- 
dringen, welche die tausendfachen Beziehungen der 
Alpenflora zu ihrer engeren und weiteren, ihrer toten 
und ihrer lebenden Umgebung beherrschen, 

Denn der Botaniker von heutzutage, auch der Syste- 
matiker, betrachtet den Namen nur als Mittel zum 
Zweck; er sucht vor allem die Pflanze zu begreifen als 
lebendes anpassungsfâhiges Wesen, mitten hineingestellt 
in die mannigfaltigsten Einflüsse, sie ausnützend oder 
sich gegen sie schützend ; in langsamem Werdegang aus 
anderen Formen hervorgegangen, ihr Gebiet durch 
Wanderung verândernd, im Konkurrenzkampf bald 
siegend, bald unterliegend. 

Und kein Gebiet ist so geeignet zu solchen Studien, 
wie gerade das der Alpenflora. Sie hat sich den extremen 
Bedingungen ihres Wohnsitzes in wunderbarer Weise 
angepasst; ihr bunter Teppich reagiert in seiner Zu- 
sammensetzung mit überraschender Promptheit auf den 
ungemein vielseitigen Wechsel der Bedingungen, wie ihn 
in diesem Reichtum eben nur das Gebirge bietet. Und 
die Gebirge haben als ♦ Florenreservoire *, als Refugien 
und als Ausprâgungsstellen ganzer Pflanzengenossen- 


schaften von jeher in der Geschichte der Pflanzenwelt 
eine bedeu tu ngs voile Rolle gespielt; kurz, das Studium 
der Alpenflora bietet eine Fülle der verlockendsten 
l^obleme ! 

Suchen wir uns die Zusammenhânge zwischen der 
Alpenflora, Alpenklima, Alpenboden, Alpentierwelt und 
Alpenmensch klar zu machen. 

Echte Alpenpflanzen sind nur solche, die ihren Haupt- 
wohnort oberhalb der Baumgrenze haben in der alpinen 
und nivalen Hôhenstufe. Von den 697 überhaupt in 
diesem Gebiet in den Schwcizeralpen gefundenen Pflan- 
zen sind nur etwa die Hâlfte (343) wirkiich typische 
Alpenpflanzen. Zahlreiche « hôhenvage » Pflanzen der 
Ebene und der Voralpen wagen sich hoch hinauf. 

Es ist ein unschâtzbarer Vorzug unseres Landes, dass 
es durch den Gegensatz zwischen Ebene und Hoch- 
gebirge auf engem Raum eine Wanderung durch aile 
Vegetationen Europas vom Mittelmeer bis zur Arktis 
gestattet. 

Denn die Gebirge .sind gleichsam Kâlte-lnseln im 
Meere der temperierten und warmen Ebenen; es sind 
kleine Polfragmente, und der Weg von der Ebene zu 
der Hochgebirgsarktis führt uns durch ein anmutiges 
und lehrreiches Kompcndium der verschiedenen Zonen. 

Besonders packend gestaltet sich eine solche Wande- 
rung am Südabhang der Alpen. Wir verlassen am Ufer 
des Langensees (196,5 m ü. M.) dieOliven und Zypressen, 
die Orangen und Granatapfelbâume der Mittelmeer- 
gestade und deren Kastanienhaine, tauchen in den 
Schatten mitteleuropâischer Buchenwü,lder, atmen so- 
dann den würzigen Duft nordischer Fichten- und 
Lâ,rchenwâlder, schwelgen über der Baumgrenze im 
Glanze blumenfroher Alpenmatten, umgeben von zahl- 
reichen Pflanzentypen der Arktis, die uns bis zur Spitze 
des Pizzo Centrale (3003 m) begleiten, wo wir unter 
Gewâchsen Spitzbergens und Grônlands den Blick in 
südliche Tâler hinab tauchen lassen. So haben wir, eine 
Hôhendifferenz von rund 2800 m überwindend, eine 
Reise durch Vegetationsgürtel zurückgelegt, die sich 
in der Ebene von Süd nach Nord etwa vom 40. bis zum 
80. Breitegrad erstrecken würden, über eine Strecke von 
ca. 9000 km, wâhrend Locarno am Langensee und der 
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Pizzo Centrale in der Luftlinie nur 48 km auseinander 
liegen! 

Oberhalb der Grenze des geschlossenen Waldes be- 
finden wir uns in der « Kampfzone wo das Baumleben 
im Streit mit den feindlichen Mâchten des Hochgebirgs- 
klimas allmàhlich erlischt. Mit zerzausten Wipfeln be- 
gegnen uns da die tapferen Pioniere, die unerschrockenen 
Kkmpfer Fichte, Lârche, Arve. Dann bilden Legfôhre, 
Alpenerle und Alpenrose einen Strauchgürtel. Die 
Alpenrose freilich beginnt schon im Nadelwald. 

Wundervoll ist der Schmuck des Gebirgswaldes durch 
die Alpenrosen! Wenn wir im J uni etwa den Arven- 
und Lârchenbestand des Aletschwaldes durchwandern, 
so sehen wir einen Blütenteppich von Stufe zu Stufe 
wallen. « Wo die Alpenrosen aus dem Schatten des 
Alpen waldes emporleuchten, flammender Purpur aus 
ambrosischer Nacht, da bieten sic wohl das Schônste, 
was irgendeine Zone an Farbenwirkung und Pracht des 
Kontrastes je hervorgebracht hat », schreibt begeistert 
der vor einigen Jahren 3 Wochen vor seinem hundertsten 
Geburtstag verstorbene Nestor der schweizerischen 
Botaniker, Dr. HERMANN CH RI HT, in seinem klassischen 
Werk ♦ Das Pflanzenleben der Schweiz ». ImCapettawald 
des Avers, im Arvenwald bei Arolla drângen sich die 
wuchernden Strâucher um die alternden StAmme der 
letzten Arven-Vorposten, aïs wollten sie das Grab dieser 
Veteranen mit ihren Blüten schmücken. 

Unsere bciden Alpenrosen, die rostrote, kalkfiiehende, 
humusliebendc (Rhododendron ferrugineum) und die be- 
haarte kalkliebende ( Rh. hirsutum) sind Kinder Central- 
asiens; dort, in den Gebirgen Chinas und im Himalaya, 
liegt der Schwerpunkt der heiitigcn Entwicklung der 
Alpenrosen: dort sind nicht weniger als 600 Arten be- 
kannt. Die Rhododendronwcllder des Himalaya sind 
berühmt. Oberst Howard-Bury vonder Mount-Everest- 
Expcdition des Jahres igzi schreibt darüber: ♦ Die 
Alpenrosenwâlder boten zu dieser Jahreszeit (im Mai) 
einen wundervollen Anblick. Die Hânge waren in einen 
herrlichen Farbenmantel gehüllt: orangegelbe, rote, 
dunkelpurpurne, violette, weisse, cremefarbigc Alpen- 
rosen blüten bildeten eine ergreifende Farbensymphonie ! 
Jeder Schritt auf dem steilen Bergpfad führte zu neuen 
entzückenden Bildern. » 

Aus diesem Alpenrosenzentrum sind wohl die Vor- 
fahren unserer beiden Arten schon in früher Vorzeit, 
vor der Eiszeit, in der TertiArperiode, in die damais 
noch jungen Alpen eingewandert und haben sich zu 
Gebirgsformen umgebildet. 

Der Gürtel der Grossstrâucher (Legfôhre, Alpenerle, 
Alpenrose) wird oberhalb der Baumgrenze abgelôst 
durch eine Zwergstrauchheide, die mit der « Tundra » 
der Arktis und Subarktis grosse Aehnlichkeit besitzt. 

Besonders schon sind diese Zwergstrauchheiden in 
ihrer intensiven HerbstfArbung; wenige nur kennen 
diese Pracht des Alpenherbstes ! 

In vollendeter Ausbildung fand der Verfasser eine 
herbstlich gefârbte Zwergstrauchheide an einem Sep- 
tembertage am Fuss der Sulzfluh bei St. Antônien. 


Kalkblôcke von allen Grôssen liegen über- und neben- 
einander; dazwischen mischt sich feiner Grus und 
schwarzer Humus; ailes, besonders aber die Blôcke, 
überzieht ein dichtgewobener Teppich eines Zwerg- 
buschwaldes, der an Reichtum der Arten und an flam- 
mender Wirkung seiner herbstlichen Farbenpracht 
seinesgleichen sucht. Im September, an einem jener 
unvergleichlich klaren Tage, wie sie nur dieser Monat 
bietet, muss man diese Herrlichkeit schauen. 

Von wcitem erscheint das ganze Revier in ein krâf- 
tiges Braunrot gehüllt, aus dem die weissen Skelette 
unverhüllter Bldcke blendend hervorleuchten. In der 
Nàhe aber lôst sich das Bild in reizvolle Einzelgruppen 
von grôsster Mannigfaltigkeit auf. 

Den Grand ton bildet das Grau des Kalkgesteins, 
scharf gegen das Kohlschwarz des Heidehumus sich ab- 
hebend. Die Renntierflechte untermalt die Ericaceen- 
bestAnde mit trübem Weiss; darüber streut die Heidel- 
beere das Rubinrot, die Moorbeere ( Vaccinium uligino- 
sum) den trüben Purpur ihrer HerbstblAtter. Auf braun 
benadeltcn Zweigen si t zen reihenweise schon die noch 
bleichen Blütenknospen der Schneeheide (Erica carnea) , 
einen ahnungsvollen Frühlingsjauchzer unter das weh- 
mütige Herbstlied mischend. Braungrüne Teppiche brei- 
tet die Alpenazalee (Loiselenria procumbens) , die.ser 
fro.sthArtcste Tundrastrauch, der an Schneeblôssen un- 
geschAdigt überwindert; rostrote BlAtter lôsen sich 
sterbend von den Zweigen der Eberesche ( Sorbus aucu- 
paria) und der Weiden; auf leuchtend gelbem Blatt- 
grund heben sich prAchtig die bereiften Beeren des 
blaufrüchtigen Geissblattes (Lonicera coerulea) ab. In 
dunklem Grün erglAnzen die derben BlAtter der Alpen- 
rose und der Rauschbeere (Empetrutfi nigrum). Wie 
Schlangen krichen in phantasti.schen Windungen die 
plattgedrückten altersgrauen StAmme hundertjAhriger 
Zwergwachholder über die Kelsen, in einen gelbgrünen 
Nadelbusch endigend. Aus den Spalten senkrechter 
Blockwande quillt das grauliche Zwergwerk des Zwerg- 
faulbaums ( Rhamnus pumila), in knorrigen Krüm- 
mungen dem Felsen sich fest anschmiegend. 

Ailes andere aber übcrstrahlt siegreich die Alpcn- 
bArentraube ( Arctostaphylos alpina) durch die inner- 
liche Glut ihrer leuchtend roten HerbstblAtter; wie 
schôn gefranste rote Teppiche sind ihre langen schlaffen 
Triebe über die Felsen hingeworfen; zwischen den 
BlAttern schimmern in scharfem Kontrast glAnzend- 
schwarz die kirschgrossen Früchte. 

Und endlich betreten wir den eigentlichen Prunksaal 
der Alpenflora, den blumenrcichen « Mattcngürtel », den 
ungehemmten Herrscherbezirk der Alpenflora; fessellos 
schweift der trunkene Blick über die vom glAnzenden 
Hôhenlicht übergossene Blütenfülle. 

Die Pracht der alpinen Wiesenflora kann ich nicht 
besser schildern als mit den begeisterten Worten des 
Altmeisters Christ (« Das Pflanzenleben der Schweiz ») : 
«Die Schynige Platte am ii. Juni, der Pilatus am 
18. Juni, die Simplonstrasse am 30. Juni, das sind die 
richtigen Momente, die sich jedoch in ungünstigen Jah- 
ren um 8 — 14 Tage verschieben kÔni>en. Kommst du 
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aber *u rechter Zeit, so gleicht auch nichts in der Welt 
dieser wahrhaft berauschcnden Herrlichlçeit. Die grossen 
Blumen, dicht aneinanderstehend, verdecken fôrmlich 
die niedrigen, kleinbl&ttrigen Pflanzen, so dass das 
Grün nur sparlich durch die gianzenden Farben der 
Blumen hindurchschimmert. die man nur mit zôgem- 
dem Bedauern betritt. Das zarte Rosa der Mehlprimel, 
des stengellosen Leimkrautes (Silene acaulis), das kalte 
Weiss der Anemone, das brennende Hochgelb der Ha- 
bichtskrâuter, das tiefe Kupferrot der Bartsien, das 
eben so tiefe, aber feurige Blau der Gentianen, die in 
machtigen Büscheln auf dem Grunde lagem, und vor 
allem das tiefsamtene Violett der in unendlichen Men- 
gen sich ôffnenden Veilchen (Viola calcarata) bilden die 
Haupttône in dem schillernden, mit unzahlbaren Tau- 
tropfen wie mit Diamanten beperlten Teppich, zu wel- 
chem auf dem Simplon noch die seltsame Zier der 
schneeweissen Rosetten des grauen Kreuzkrautes (Se- 
necio incanus) mit dem Orange ihrer Blütenkôpfchen, 
der tiefblutroten Hauswurzarten und Lausekrauter, der 
himmlisch reinen Alpenlilie (Paradisia), der doppel- 
farbigen Astern und des grauwolligen Edelweiss, der 
hochgelben Aretie und des Himmelherolds kommt, wel- 
cher den tiefazurnen Rimmel der Südalpen an sanfter 
Kraft der Farbe erreicht. * — Besonders blumenreich 
ist der Rasen der « Blaugrashalde », an sonnigen Hangen 
des Kalkgebirges. Das dominierende Blaugras (Sesleria 
coerulea) ist unser ausgesprochenster ♦ Kalkzeiger », ge- 
netisch ein Produkt der Alpenlânder und mitteleuro- 
paischen Gebirge aus mediterranem Verwandtschafts- 
kreis. Die alpine Blaugrashalde schmücken nicht we- 
niger als 14 Schmetterlingsblütler. Auch für das Edel- 
weiss ist die Blaugrashalde ein beliebter Standort. Die 
weissfilzige Pllanze passt eigentlich schlecht zu dem 
grünen Rasen der Blaugrashalde. Sie hat den Filz aus 
den sibirischen Steppen mitgebracht, wo er ihr als 
Trockenheitsschutz nützlich ist. Es leben in China, 
Japan, Sibirien, im Himalaya, Tibet und Turkestan 
nicht weniger als 36 Edelweissarten. Von den zahl- 
reichen nachsten Verwandten ist allein unsere Art zur 
Eiszeit in die Alpen gewandert. Der vielstrahlige Stern 
ist eine ♦ Scheinblume * : im Zentrum sitzen 5 — 6 kleine 
Kôpfchen, jedes aus Hunderten von unscheinbaren 
kleinen echten Blüten zusammengesetzt. Die weiss- 
wolligen blütenblattahnlichen Zacken des Sterns, sie 
sind nichts anderes als filzige Laubbiatter, die sich um 
die BJüten drangen, einen « extrafloralen Schauapparat » 
bildend, der honigsuchende Insekten anlockt. Der Filz 
besteht aus zahllosen, wirr durcheinander gewirkten 
krausen Haaren ; daher der blendende Schimmer, der sich 
aus den Tausenden kleiner Lichtreflexe an den Luft- 
blaschen der Haarzellen zusammensetzt. Der Filz ist 
dreifach nützlich: er setzt die Verdunstung herab 
durch die Bildung einer dunstgesattigten verdun- 
stungshemmenden Luftschicht über den Spahôffnungen, 
er vermindert die Erwarmung des Blattes infolge der 
Reflexwirkung des weissen Ueberzugs, und drittens be- 
dingt er die wirksame Lockfarbe für bestaubende In- 
sekten. Diese Ausnützung einer Begleiterscheinung des 


Trockenheitsschutzes (der weissen Farbe der luft- 
haltigen Filzhaare) in einer ganz andem Richtung, 
namlich als Lockfarbe, ist ein intersssantes Beispiel für 
zufallig entstandene nützliche Eigenschaften. 

Besonders ergreifend ist der alpine Frühlingsflor, der 
den Rand der schmelzenden Schneefelder umsaumt! 
Schon unter der Schneedecke erblühen die dem Alpen- 
bogen eigenen Alpenglôckchen, die Soldanellen. Der 
belebende Strahl der Alpensonne, der durch den Schnee 
dringt und die braunen Stengel erwarmt, lasst sie die 
Schneedecke durchbrechen, selbst wenn sie eisig ver- 
hartet und bis 4 cm dick ist; siegreich entfaltet die 
zarte Pflanze ihre hinfalligen blaulichen Glocken über 
dem Schnee: es ist das packende Bild des Sieges des 
grünenden und blühenden Lebens über den kalten Tod! 
Daneben tauchen die weissen oder blauen Blütenkelche 
des Krokus aus dem eben schneefrei gewordenen 
braunen Boden auf, ganze Wiesen überziehend, einen 
Frühlingsschnee vor dem Winterschnee breitend. Der 
Frühlingssafran gehôrt zum mediterranen Horst der 
Alpenflora, weist auf den Süden. Von goldbronzenem 
Pelz leuchten die Blütenstiele und die grossen rôtlich 
überhauchten Glocken der Frühlingsaftemone (Ané- 
mone vernalis, von Steppencharakter) ; die ganzblattrige 
Primel ( Primula integri folia) entfaltet scharenweise 
ihre roten Blüten, das Weiss des Alpen-Ranunkels 
(Ranunculus alpestris) wetteifert mit dem Schnee. 

Nun haben wir die Grenze des zusammenhangenden 
Rasens erreicht: er lôst sich auf in einzelne vorgescho- 
bene « Pionierrasen »-Stücke, zwischen denen schon, als 
Vorboten der Schneestufe, in Mulden einige dauernde 
Schnceflecken auftreten. 

Es ist die Maj estât der Hochgebirgsnatur, die uns da 
umgibt. Haben wir uns sattgesehen am Blumenschmuck 
des Rasenteppichs, so gleitet unser Blick staunend an 
steilen Felswanden empor, oder er fàngt sich im Block- 
gewirr einer nahen Morane, oder er gleitet bewundernd 
über ein Meer von Gipfeln und Kâmmen. Die ergrei- 
fende Stille der Hôhe umfangt uns, nur unterbrochen 
durch das geheimnisvolle Rauschen des nahen Gletscher- 
baches. Sinnend betrachten wir unsern tapfern Vor- 
kampfer alpinen Lebens, den Pionierrasen. Seit Tau- 
senden von Jahren spendet die krâftige Alpensonne ihm 
ihre reiche Energie. In Millionen von grünen Zellen, 
diesen wunderbaren Kraftspeichem, vollzieht sich jener 
geheimnisvolle Prozess der Assimilation, welchcr mit 
Hilfe dér Sonnenenergie die Bestandteile der aus der 
Luft gewonnenen Kohlensàure trennt, den Sauerstoff 
der Luft zurückgebend und mit dem Kohlenstoff und 
den aus dem Boden gesogenen Nahrstoffen lebendige 
Substanz aufbauend. Dabei wird in dieser brennbaren 
Kôrpersubstanz die verwendete Sonnenenergie auf- 
gespeichert, als latente Kraft, die dann die Quelle für 
aile Lebensenergie der gesamten Lebewelt darstellt. 
Denn die Tiere sind ja nicht imstande, selbsttatig aus 
unorganischem Stoff ihren Kôrper aufzubauen; das 
kann nur die grüne Pflanze, die « Urnahrung » bildend. 

So fügt sich in unserem Rasen Zelle an Zelle, Blatt an 
Blatt und langsam schiebt er seinen Rand vor über den 


10 



sterilen Felsschutt, bis rollender Stein oder rinnendes 
Wasser oder zu lange Schneebedeckung ihn wieder 
zurückdr&ngt. So wogt der lautlose, zkhe Kampf der 
Végétation mit den feindlichen M&chten des Hoch- 
gebirges hin und her; in sàkularem Wechsel sucht die 
Pflanzenwelt immer wieder die Wunden zuzudecken» 
die der Berg schl&gt. 

Am dramatischsten spielt sich dieser Kampf ab auf 
den Schutthalden, wo die Felsschuttpflanzen sich in 
eigenartiger Weise dem beweglichen Boden anpassen. 
So kann eine Schutthalde zu einem wahren Blumen- 
garten werden, und schliesslich besiegt die Pflanzenwelt, 
auch mit Hilfe unscheinbarer Gr&ser und Seggen, den 
Schutt und schafft eine Alpenwiese als Schlussglied 
der Entwicklung. 

Aber nicht nur den Schutt, auch den harten Fels 
weiss die Alpenflora zu begrünen. Der Fels ist der 
Schauplatz eines reichen Lebens, das mit den mannig- 
faltigsten Mitteln das harte Substrat zu besiegen weiss, 
vom kleinsten Mikroben bis zum stattlichsten Baum. 
Ein sprecheodes Zeugnis für die Allgegenwart der Lebe- 
wesen und fût üre unbegrenzte Anpassungsfkhigkeit 
bildet die Kleiri'welt der Felsbewohner. Bakterien be- 
leben die hôchsten Felspartien : hat doch Dr. KÜR8TEINER 
in Felsspalten auf dem Jungfraugipfel bei 4165 m nicht 
weniger als 52,000 Mikroben pro Gramm Erde gefunden. 

Die Flechten, diese genügsamsten, anpassungsfâhig- 
sten, Trockenheit und Kâlte siegreich überwindende 
felsbewohnende Lebewesen steigen so hoch, als über- 
haupt noch ein schneefrei werdender Fels sich findet. 
Man hat deshalb den obersten Gürtel pflanzlichen 
Lebens als « Flechtengürtel * bezeichnet. 

So arbeiten seit Jahrtausenden Milliarden und Milliar- 
den unscheinbarer Kleinwesen im Verein mit Frost und 
Atmosphârilien an der langsamen Zerstôrung unserer 
trotzigen Felsenburgen! 

Einen ergreifenden Schmuck der Felsen bilden die 
Polsterpflanzen. Die Hôhenstufe oberhalb der Pionier- 
rasen kônnen wir als «Polsterpflanzengürtel» be- 
zeichnen. Jauchzend begrüssen wir nach langer Schnee- 
wanderung die blütenübersâten Polster auf den Felsen, 
die fôrmliche kleine Blumengkrten bilden. Auf Kalk, 
an den exponiertesten Grâten, Kkmmen und wind- 
gepeitschten Gipfeln sind es die Kugelpolster des 
Schweizer Mannsschildes (Androsace helvetica). Mit 
tiefgehenden Wurzeln verankern sich diese Pflanzen 
in den Felsspalten; das Polster besteht aus gedr&ngten 
Trieben, die, von den bleibenden, dicht geschindelten 
verwitterten Bl&ttern bedeckt, eine schwammige Masse 
bilden, die Wasser aufsaugt und Wasser festhâlt und 
ein Humuspolster bildet, in welches die Pflanze ihre 
Wurzeln senkt. Sie ist immergrün und an ihrem stets 
schneefrei gefegten Standorte dem Eisnadelgebl&se der 
tosenden Winterstürme ausgesetzt; die dichte Decke 
der filzigen Bl&tter schützt sie freilich nur unvollst&ndig 
dagegen, denn man findet an besonders exponierten 
Stellen die Polster oft auf der Windseite zerstôrt. Der 
warmhaltende Humus, den sie sich selbst erzeugt und 
zusammenhàlt, schützt sie an sonnigen Wintertagen, 


wenn aus den vereisten Spalten kein Wasser aufzu- 
nehmen ist, gegen Vertrocknung. Dieser Mannsschild 
ist die bezeichnendste Felsen-Polsterpflanze des Kalkes, 
die von 1600 — 3500 m die Alpenkette von den West- 
alpen bis Kürnten und Steiermark bewohnt. Sie ist, 
wie ihre nStchsten Verwandten, ein reines Produkt der 
Alpen, gehôrt zum eurasiatischen Grundstock der Alpen- 
flora und ist für sie unendlich charakteristischer als 
etwa das Edelweiss. 

Mit Recht sind in der bündnerischen Pflanzenschutz- 
verordnung aile Polsterpflanzen geschützt! Wie lang- 
sam wachsen sie! Wie lange dauert es, bis ein ent- 
wurzeltes Exemplar wieder ersetzt ist! 

Und nun betreten wir, oberhalb der Firnlinie, das 
Gebiet der Schneestufe, der « Nivalregion *, wo Firn 
und Gletscher, Fels und Schutt herrschen. Aber sie ist 
weit entfemt, eine Einôde zu sein : wir finden oberhalb 
der Schneegrenze noch 5 Farnkrâuter, 258 Arten von 
BlÜtenpflanzen und 399 Tierarten (57 Kâfer, 67 Schmet- 
terlinge, 103 Fliegen, 47 Spinnen, 68 Milben, 18 Schlupf- 
wespen, 34 Springschwânze, darunter den Gletscher- 
floh, 4 Schnecken und einen Plattwurm) ; 27 dieser 
Tierarten kommen sogar ausschliesslich im Gebiet des 
ewigen Schnees vor. 12 der 258 BlÜtenpflanzen trotzen 
sogar den eisigen Hôhen über 4000 m. Darunter in 
erster Linie der Gletscherhahnenfuss (Ranunculus 
gîacialis) zu nennen, eines der merkwürdigsten Pro- 
dukte des arktischen und hochalpinen Klimas (denn 
er ist aus dem hohen Norden zu uns gekommen!). Er 
ist eigentlich eine Pflanze des feuchten ruhenden Fels- 
schuttes, wurde aber an den P'elsen des Finsteraarhom- 
gipfels bei 4270 m als die hôchststeigende Blütenpflanze 
der Alpen gefunden: in voiler Blüte. Man vergegen- 
wârtige sich die extremsten Bedingungen, denen diese 
Pflanze an diesem Standort ausgesetzt ist, auf dem 
windumtosten Gipfel, an der intensiven Alpensonne 
tagsüber stark erwürmt, und von der gewaltigen Eva- 
porationskraft der dünnen Hühenluft mit Austrocknung 
bedroht, nachts wohl hàufig gefroren und dann an der 
Sonne auftauend. Aber sie erleidet das ohne Schaden, 
obwohl sie keinerlei sichtbare Anpassungen an K&lte 
und Trockengefahr zeigt: unbehaarte, saftige Bl&tter 
mit dünner Oberhaut, vorragenden Spaltôffnungên, 
reichen Luftlücken, also cher an Feuchtigkeit angepasst. 
Es ist ein klassisches Beispiel für rein physiologische 
Anpassung, die auf nicht kusserlich sichtbaren, un- 
bekannten Eigenschaften des Protoplasmas, der Ur- 
substanz des Lebens, beruht. 

So haben wir nun gesehen, wie das Pflanzenleben 
nach oben von der Waldgrenze an allm&hlich ausklingt : 
durch den Kampfgürtel, Strauchgürtel, Mattengürtel, 
Pionierrasen-, Polsterpflanzen- und Flechtengürtel. 

Werfen wir zum Schluss einen Blick auf die Wirkun- 
gen des Alpenklimas auf die Flora: 

Die eigenartigen Bedingungen des « Alpenklimas * 
lassen uns die Eigenart und die Anpassungen der Alpen- 
flora verstehen. Die Unterschiede vom Ebenenklima 
lassen sich etwa folgendermassen zusammenfassen : 
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Der Luftdruck ist gering. Die Luft ist dünner. Die 
Lufttemperatur im Schatten (wie sie die Meteorologen 
messen!) nimmt bei i8o m Steigung im Mittcl um i® C 
ab : es wird da oben k&lter, obwohl wir der Sonne n&her 
sind. Das rührt davon her, dass die Luft die hellen 
Sonnenstrahlen grôsstenteils durchl&sst, ohne sich selbst 
zu erwàrmen. Sie erwârmen den Boden, und die von 
diesem ausgehenden dunkeln W&rmestrahlen werden 
von der Luft nicht durchgelassen, sondem zu ihrer 
eigenen Erwarmung benützt. Die Heizflache für die 
Luft liegt also unten! Und die Lufthülle wirkt als 
warmende Schutzhülle, wie das Glasdach eines Gewachs- 
hauses. Nach oben aber wird diese Lufthülle immer 
dünner und deshalb unwirksamer, so dass die nacht- 
liche Ausstrahlung die tagliche Erwarmung überwiegt. 

Wahrend also die Lufttemperatur im Schatten ab- 
nimmt, nimmt im Gegenteil die Temperatur besonnter 
Objekte in der Sonne zu. Bei der Diavolezzahütte bei 
2950 m ü. M. betrug die Lufttemperatur am Schatten 
6®, wâhrend ein geschwarztes Thermometer an der 
Sonne auf 59,5® C stieg, also ein Unterschied von 
53,5® zu Gunsten der Son nen temperatur. 

Man kennt noch hôhere Zahlen: RÜbel fand am 
13. Marz 1906 auf dem Berninahospiz bei 2300 m am 
Schatten — 11,9® C, an der Sonne 50,6®, also eine 
Differenz von 62,5®. H. B. DE SAüSSüREbeobachteteauf 
dem Montblanc einen Ueberschuss von 80,8® in der 
Sonne. Cayley sah am n. August 1867 in Leh in Tibet 
bei 3517 m ü. M. das Schwarzkugel thermometer auf 
101,7® C steigen, 14® über den Siedepunkt des Wassers 
(dort kann man also in der Sonne Eier kochen!). 

Diese gewaltige Wirkung der Alpensonne 
an Warme und Licht ist ein Hauptmerkmal 
des Alpenklimas. 

Daher rührt der warme Alpenboden, daher die starke 
Wirkung der Himmelslage, der starke Unterschied in 
der Nord- und Südlage. Am ausgepragtesten z. B. im 
Findelental bei Zermatt: am Südhang Roggenàcker 
bis 2100 m mit südlichen Unkrautern, am Nordhang 
sibirischer Arvenwald mit einem Unterwuchs von 
arktisch-alpiner Zwergstrauchheide, also auf Kilo- 
meterweite ein Gegensatz in der Pflanzendecke, der 
30 bis 40 Breitegraden gleichkommt. Als Ausnützung 
des warmen Alpenbodens wird der Spalierwuchs vieler 
Zwergstrâucher und die starke unterirdische Ent- 
wicklung vieler ausdauernder Pflanzen verstândlich. 

Das Gegenstück ist die starke nachtliche Aus- 
strahlung, die bei 3100 m fast 40% starker ist als 
bei 300 m. So kommt es zu starken Temperaturschwan- 
kungen besonnter Objekte: Alpenpflanzen an sonnigem 
Standpunkt müssen darauf gefasst sein, nachts glas- 
hart zu gefrieren, an der Sonne aufzutauen und bis 
50® sich zu erwàrmen. Aber die Alpenpflanzen sind 
auch in ihrer Assimilation an diese grossen Schwankun- 
gen angepasst: die Kohlensaurezersetzung bewegt sich 
in sehr weiten Grenzcn. zwischen sehr tiefen Tempera- 
turen ( — 16®!) und sehr hohen. 

Das starke Alpenlicht ist aber auch chemisch ver- 
schieden vom Ebenenlicht: es enthalt mehr ultra- 


violette Strahlen. die auf die Blütenbildung günstig 
wirken. Der starken Besonnung ist es zu verdanken. 
dass die Alpenblumen leuchtendere Farben. intensiveren 
Duft und reichere Honigproduktion zeigen als die der 
Ebene. Mit der hohen Lichtintensit&t. verbunden mit 
der niedren Temperatur. hangt es zusammen, dass die 
Alpenpflanzen bei sehr tiefen Temperaturen (bei — 16®) 
zu assimilieren beginnen. und bei starkem Licht bei 
jeder Temperatur besser assimilatorisch arbeiten als 
die Ebenenpflanzen. Der innere Bau des Alpenblattes, 
der geringe Gehalt an grünem Farbstoff und die Un- 
empfindlichkeit des Chlorophyllapparates gegenüber 
sehr starkem Licht charakterisieren das Alpenblatt als 
Lichtblatt. Auch die pracht voile Herbstfarbung man- 
cher Alpenstraucher wird durch das intensivere Licht 
begünstigt. 

Es hat aber auch noch eine andere sehr einschnei- 
dende Wirkung: starkes Licht hemmt das Langen- 
wachstum der Triebe und bewirkt so das Kleinbleiben. 
den Zwergwuchs der Alpenpflanzen. Noch ein anderes 
Moment wirkt hier mit: die kurze Dauer des Alpen- 
sommers und sein spâter Beginn: die Alpenpflanzen 
beginnen erst im Juni zu vegetieren. wachsen überhaupt 
nur wahrend einer Zeit, wo die Tage lang und die 
Nachte kurz sind. Und was für Tage. was für Nachteî 
Erstere bei hellem Wetter und in der dünnen durch- 
sichtigen Luft mit einer Intensitat des streckungs- 
hemmenden Lichtes, wie sie die Ebene nie kennt. Und 
die Nachte mit ihrer starken Ausstrahlung bieten statt 
der streckungsfôrdemden dunklen Warme eine strek- 
kungshemmende Kalte: so müssen die Stengel not- 
wendig kurz bleiben. 

Das ist der ♦ erzwungene * Zwergwuchs vieler Alpen- 
pflanzen : verpflanzt man diese in die Ebene, so strecken 
sie sich. Aber es gibt auch einen ererbten, einen erblich 
fixierten Zwergwuchs, wie auch bei bielen Ebenen- 
pflanzen. Diese erblichen Zweige sind im Alpenklima 
im Vorteil, da sie wie die andern den Schneeschutz 
geniessen; so kônnen sie sich im Gebirge erhalten. Mit 
der Kürze des Alpensommers hângt auch das spârliche 
Vorkommen einjahriger Pflanzen zusammen, die jedes 
Jahr neu aus Samen hervorgehen müssen; die Samen- 
produktion ist zu unsicherl Die meisten Alpenpflanzen 
sind ausdauernd und sehr viele immergrün. Die meisten 
Wiesenpflanzen fand RÜBEli grün unter dem Schnee 
überwinternd, so dass sie gleich beim ersten Wegtauen 
des Schnees bereit sind zu assimilieren. Die Feuchtig- 
keitsverhialtnisse zeigen einen starken Wechsel: bald 
absolute Sattigung der Luft mit Feuchtigkeit unter 
Nebelbildung, bald starke Trockenheit. durch die grosse 
Verdunstungskraft der dünnen, wenig Wasserdampf 
enthaltenden Luft, noch gesteigert durch die heftigen 
Winde. Die Niederschlage nehmen mit der Hôhe zu, 
die Schneedecke ist machtig und dauert lange: sie 
schützt einerseits vor Austrocknung und Kalte (mass 
doch RÜbel bei einer Lufttemperatur von — 17® unter 
einer Schneedecke von 126 cm nur — i®!), vor zu 
frühem gefahrlichen Treiben. erhôhtdie Sonnentempera- 
tur durch Reflexwirkung. düngt den Boden durch 
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niedergeschlagenen Staub, versorgt die Pflanzen mit 
Schmelzwasser und bildet eine glatte Schleifbahn für 
die Samenverbreitung durch den M(ind. Aber ander- 
seits liefert der Schnee das Schleifpulver für den Wind- 
schliff, verkürzt die Vegetationszeit durch zu langes 
Liegenbleiben, verunmôglicht an Stellen, wo er zu 
lange liegen bleibt, jegliche pflanzliche Besiedelung und 
duldet keine hochwüchsigen Pflanzen unter seiner 
schweren Last. 

Entscheidende Wirkung übt auch der Wind: die 
St&rke des Windes steigt mit der Hdhe; Orkane knicken 
und entwurzeln die Büume. Dieses Niederwerfen 
hôherer Wuchsformen hat durch die Jahrtausende aus- 
lesend gewirkt und die niederen und spalierartigen 
Wuchsformen der Holzgewüchse alpiner Hôhen allein 
übrig gelassen. Der Wind, insbesondere der trockene 
Winterwind, wirkt schüdigend nicht nur mechanisch 
durch Windschliff, sondern auch physiologisch. durch 
Austrocknen. An stets schneefrei geblasenen Stellen 
(« Windecken, Schneeblôssen *) kônnen nur extrem 
« windfeste • Pflanzen aushalten, wie z. B. die Alpen- 
azalee. Windschutz durch Schnee ist für ♦ windscheue ♦ 
Arten eine Lebensbedingung. Der winterliche Schnee 
hat also eine ganz entscheidende Wirkung für die 
Alpenflora: er ermôglicht den vielen windscheuen 
Arten überhaupt erst ihre Existenz: ohne Schneedecke 
kônnten ja nur die wenigen windfesten Pflanzen den 
Alpenwinter aushalten. 

Auch für die Verbreitung der Samen spielt der Wind 
eine sehr wichtige Rolle und hat sie namentlich auch 
bei der Einwanderung der Flora in die Alpen gespielt. 
Hat doch Vogler nachgewiesen, dass der Prozent- 
satz der durch Wind verbreiteten Pflanzen in der 
Alpenflora bedeutend hôher ist als in der Ebene (59.5% 
gegenüber 37.9%)- 

So sehen wir denn, dass die Alpenflora in 
ihren Wüchsverhültnissen ein getreues Ab- 
bild der alpinen Bedingungen ist. Es erhôht 
den Genuss einer Alpen wanderung intensiv, 
wenn man aufmerksamen Auges diesen Zu- 
sammenhângen nachgeht, 

Aber auch die Blüten zeigen solche Zusammen- 
hünge : « Der erste Eindruck, den die Alpenflora ober- 
halb der Baumgrenze im Vergleich mit der Flora des 
Tieflandes auf jeden unbefangenen Beobachter macht, 
ist der eines auffallend grôsseren Reichtums an farben- 
pr&chtigen Blumen » (LOEW). Die Blumen sind nicht 
absolut grôsser, aber gegenüber dem gedrüngten grünen 
Leib überwiegender. Auch ist die Dichtigkeit der 


Blütenteppiche eine grôssere. Dass der Duft st&rke r» 
die Honigproduktion grôsser ist, haben wir schon 
gehôrt. Auch in den Best&ubungsverh&ltnissen zeigen 
sich urs&chliche Zusammenh&nge : die durch den Wind 
best&ubten Arten sind weniger zahlreich als in der 
Ebene ; es fehlen eben unsere meist windblütigen B&ume. 

Von den blütensuchenden Insekten spielen in der 
alpinen Stufe unterhalb der Schneegrenze die Schm«tter- 
linge eine Hauptrolle, etwas weniger die Hummeln; 
oberhalb der Schneegrenze die Fliegen. (103 Arten 
derselben sind oberhalb der Schneegrenze nachge- 
wiesen!) Aber wie im hohea Norden, so wird auch mit 
alpiner Hôhe die Insektenwelt sp&rlicher, und damit 
h&ngt wohl die in beiden Gebieten stattfindende Zu- 
nahme derjenigen Pflanzen ab, die die Insekten nicht 
brauchen, sondern sich selbst best&uben. Es gibt solche, 
die sich regelm&ssig selbst bestâuben, aber auch solche, 
die bei gutem Wetter von Insekten best&ubt werden 
kônnen, bei ungünstigem aber sich selbst best&uben. 
Die h&ufigen starken Witterungsumschlâge des Alpen- 
klimas begünstigen solche auf beiderlei Môglichkeiten 
eingerichtete Blumen. Von den 197 insektenblütigen 
Arten der Schneestufe gehôren nach GÜNTHABT nicht 
weniger als 63,5% zu dieser Kategorie; 15,2% sind 
strenge Selbstbest&uber und nur 21,1% zeigen Ver- 
hinderung der Selbstbest&ubung, sind also auf In- 
sekten angewiesen. 

So wirkt das Alpenklima indirekt durch die Re- 
duktion des Insektenlebens auf die Zusammensetzung 
der Flora ein. Ein klassisches Beispiel für den Zu- 
sammenhang, die gegenseitige Bedingtheit ailes Le- 
bendigen ! 

« Schôn ist Mutter Natur, deiner Erscheinungen 
Pracht * singt der Dichter, und ganz besonders gilt 
dies von den zarten Blumen wundern der Alpen welt. 
Der Zustrom in unsere Berge bringt die Menschen des 
Tieflandes vorübergehend in eine ungewohnte Um- 
gebung und sie glauben ein lebendiges Bild ihrer Wan- 
derung mitnehmen zu müssen. Sicher ist dies berechtigt 
für ein kleines Str&usschen, zu verurteilen aber, wenn 
ganze Bündel ausgezerrt und piet&tlos in Massen mit- 
geführt werden. 

Die Achtung vor der hehren Grôsse der alpinen Welt 
gilt auch den Kleinsten der Kleinen. Sie kônnen es 
selbst nicht ausrufen, und so ist es unserer Pflicht, 
dem Alpenwanderer den Schmerzensruf der Kinder 
Floras zur Kenntnis zu bringen und als Leitspruch 
mitzugeben: « Schonet und schützet uns! » 

C. Schfôter, 



TAFELN 

Mit Erlâuterungen von Prof. Dr. C. Schroeter. 

Reihenfolge der Bezeichnungen in den Hauptsprachen : Lateinisch, deutsch, franzôsisch, engliach, italienisch. 

Di$ mit • bezeichneten Pflanzen sind geschûtzt: D (v) in Deutschland vollkommen geschützt; D (h) in Deutsche 
land gegen massenweises Sammeln fur Handelszwecke und Gewerbe geschützt; Schw (4) in der Schweiz in 4'Kantonen 

geschützt; Oe (3) in der Ostmarh in 3 Làndern geschützt. 


1.* Rhododendron ferrugineum L. 

Rostblàttrige Alpenrose. Laurier rose des Alpes; Rho- 
dodendron ferrugineux, Rusty leaved Alpine Rose. 

Rosa delle Alpi. D (h); Schw (ii); Oe (3). 

Siehe Text Seite 9. 


2. Globularia cordifolia L. 

HerzblAttrige Kugelblume. Globulaire à feuilles cordées. 
Heart-leaved globularia. Boltonario a foglie cordate. 

Ein Kalkfelsen und steinige Halden überkleidendes 
Spalierstràuchlein von südlicher Herkunft, im Alpen- 
bogen und mediterranen Stiden verbreitet, vom Ufer 
der praealpinen Seen (Luganersee, Gardasee) bis 
2800 m steigend. 

Hippocrepis comosa L. 

Hufeisenklee. Fer à cheval. Horseshoe vetch. Sferra 
cavallo minore. 

Eine aus der Ebene bis 2800 m steigende kalkliebende 
Leguminose, die ihren Namen den hufeisenfôrmig ge- 
krümmten Gliedern ihrer Hülse verdankt. Bei der 
Bestâubung durch die Biene wird der Blütenstaub 
beim Niederdrücken des Schiffchens aus dessen Spitze 
herausgepresst (♦ Nudelpumpen- Apparat »). 


3. Rosa pendulina L. ( — Rosa alpina L.) 

Alpine Heckenrose. Eglantine des Alpes. The Alpine 
Rose. Rosa alpina. 

Eine ♦ Rose ohne Dornen », hôchstens unterwârts be- 
wehrt, mit zahlreichen Fiederblâttchcn, leuchtend 
roter Einzelblüte und oft flaschenfôrmiger Hage- 
butten. Sie schmückt von der Bergstufe bis über die 
Baumgrenze Wâlder und Gebüsche mit ihren zierlichen 
Blüten. Sie ist ein Produkt des Rückgrats von Europa, 
von Spanien bis zu den Balkanlàndern. 


4.'*' Clematis alpina (L.) Miller 

( ~ Atragene alpina L.) 

Alpine Waldrebe; Alpenrebe. Clématite des Alpes; 
Atragène des Alpes. Alpine Clematis. Vitalba alpina, 
Schw (i) 

Die einzige Schlingpflanze der Alpenflora, mit reiz- 
baren Blattstielen kletternd, oder auch am Boden 
hinlaufend. Sie bewohnt vorzugsweise den Alpenwald» 
die Legfôhren und Alpenrosengebüsche, steigt aber 
bis 2400 m, Ihre Blüten werden von Hummeln und 
Bienen bestàubt. Sie bewohnt zwei durch über 1000 km 


getrennte Gebiete: ein westliches in europâischen Ge- 
birgen und ein gewal tiges ôstlichcs von Russland bis 
Nordamerika. 


5.* Lilium Martagon L. 

Türkenbund. Lis Martagon. Purple Martagon Lily. 
Martagone. D (v) ; Schw (12); Oe (7). 

Eine stattliche Hochstaude mit goldgelben Zwiebeln, 
in ganz Europa und in Asien bis Japan zu Hause, 
mit grosser nickender Blüte, deren zierlich zurück- 
gerollte Blumenblâtter in Rinnen den Honig bergen, 
der von Schwârmern fliegend ausgebeutet wird. Sie 
steigt von der Ebene bis 2300 m. 


6.*** Lilntni croceum Chaix. 

Feuerlilie. Lis jaune. Orange Lily. Giglio rosso. 
Schw (9); Oe (2). 

Als leuchtender Schmuck heisser, sonniger Felshânge 
steigt die Feuerlilie bis 2400 m. Die Blüten werden 
trotz ihrer Auffülligkeit selten von Insekten besucht. 
Da die Pflanze zu den « selbststerilen » gehôrt, d.h.der 
Blütenstaub auf den Stempel derselben Blüte nichl 
befruchtend wirkt, so sind Früchte nur selten. 

Die Feuerlilie gilt wohl mit Recht als eine Unterart 
der bulbillentragenden Lilie (Lilium bulbiferum) , welche 
in ihrer Blattachsel kleine Zwiebeln trâgt und weniger 
felsenliebend ist. 


7. Aconitum Napellus L. 

Eisenhut. Aconit Napel; Napel bleu. Common Monks- 
hood. Aconito; Napello. 

Eine giftige Hochstaude, deren Blüten unter dem 
helmfôrmigen « Eisenhut * langgestielte Honignapfchen 
bergen, nur Hummeln zugânglich; ihre Befruchlung 
ist absolut vom Hummel abhangig; die Verbreitung 
von Hummel und Eisenhut deckt sich vôllig: ein 
klassisches Beispiel der gegenseitigen Abhângigkeit von 
Blumen und Insekten! Die Pflanze liebt den Dünger 
und ist ein haufiger Bestandteil der ♦ Lagerflora » auf 
dem überdüngten Boden bei den Sennhütten; sie geht 
bis 2925 m. 

8.* Paradisia Lüiastrum L. 
Paradieslilie. Lis des Alpes. Alpine Lily. Giglio delle 
Alpi. Schw (i). 

Die Paradieslilie hat ihren Namen leider nicht vom 
Paradies, sondern von einem italienischen Grafen 
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Paradisi. Diese herrliche Pflanze. ein Erzeugnis der 
Alpen^ schmückt besonders subalpine Wiesen, steigt 
aber bis 2400 m. Ihr âtherisches, bei Nacht leuchtendes 
Weiss, die tiefe Bergung des Honigs, lange Staub- 
gef&sse und Griffel als Anflugstange, ailes das kenn- 
zeichnet sie als ausgesprochene Nachtfalterblume, von 
Nachtfaltern bestâubt. 


g* Aquilegia alpina L. 

Alpen-Aklei. Ancolie des Alpes. Alpine Columbine. 
Aquilegia maggiore. Schw (8); Oc (i). 

Diese schônste und seltenste unter den Hochstauden 
der Ranunculaceen wird mit Recht von Rambert in 
seinem Buch über die Alpenpflanze begeistert ge- 
priesen: *Eine solche Blüte kann wohl gross sein; sie 
kann nie schwerfâ.llig werden, denn immer schwebt sie 
leicht einher, und ihre gewaltigen Verhâltnisse lassen 
nur die seltene, ebenso harmonische als originelle 
Gestalt um so besser hervortreten, in welcher in 
kühnstem Schwung der Genius des Schônen und 
Phantastischen sich erging ». 

Die zierlich gebogenen Sporne bergen den Honig, der 
von langrüssligen Hummeln ausgebeutet wird; kurz- 
rüsslige sind frech genug, die Sporne anzubeissen und 
den Honig zu stehlen, ohne Bestâiubung der Blüte. 
Honigdiebstahl ! 

Die ungünstigere Selbstbestâubung wird dadurch ver- 
mieden, dass die Staubbeutel sich ôffnen, lange bevor 
die Narben reif sind (« Vormânnigkeit. Proterandrie *). 
Die schône Erscheinung ist eine Charakterpflanze der 
Alpen im engsten Sinn, von den Westalpen ôstlich 
nur bis Vorarlberg. Sie schmückt besonders gerne 
lockere Alpen erlengebüsche. 

Alnus viridis (Chaix) DC. 

Alpenerle. Aune vert. Alpine Aider. Antano verde. 
Ein stattlicher freudiggrüner Strauch, von Manns- 
hôhe und darüber, Pollenkâtzchen und Fruchtzâpfchen 
am gleichen Exemplar. Als Unterholz im Alpenwald 
beginnend, bildet die Alpenerle besonders an Nord- 
hângen oft ausgedehnte, 100 — 200 m über die Baum- 
grenze steigende Bestânde, welche den Hang festigen 
und in Lawinenzügen den Boden schützen. Sie ist an 
der nordischen Waldgrenze zirkumpolar verbreitet und 
in allen mitteleuropâischen Gebirgen zu Hause. 


10.* Gentiana lutea L. 

Gelber Enzian. Gentiane jaune. Yellow Gentian 
Genziana maggiore. D (v) ; Schw (6); Oe (4). 

Die stattlichste unserer Enziane! Eine üppige bis 
mannshohe Pflanze mit m^chtigen, breiten, tief- 
gefurchten Blâttern und gelben bis auf den Grund 
geteilten Blumenbl&ttern, ein primitives Merkmal, 
durch das sie sich von allen andem Enzianen unter- 
scheidet. Die reichen Blütenwirtel stecken in den 
Achseln breiter Deckblattschalen. Die meterlange, bis 
armdicke Pfahlwurzel wird in der Tierheilkunde und 
zur Bereitung der * Enzianbitter » verwendet. Es ist 
ein platzraubendes und verd&mmendes kalkliebendes 
Unkraut der Wiesen von der Berîgstufe bis 2400 m. 


II. * Eryngium aipinum L. 
Mannsstreu. Chardon bleu; Panicaut des Alpes. Alpine 
Eryngo. Calcatrepolo alpino. Schw (9); Oe (2). 
(Nicht Manns-Tr^K/ Alte Kr&uterbücher berichtcn, dass 


bôse Frauen ihren MAnnern die stachligen Bl&tter ins 
Bctt streucn, um sich fûr erlittene Umbill zu rtlchcn !) 
Es ist eine Doldenpflanze im Gewand der Distel. Statt 
der Dolde bilden die dichtgedrangten Bltiten ein lâng- 
liches Kôpfchen, das von einem Kranz zierlich zer- 
schlitzter Hüllbl&tter vom zartesten Amethystblau um- 
geben ist. Nachts schliessen sie sich zusammen zum 
Schutz der Blüte. Die Prachtspflanze ist eine Gebirgs- 
bewohnerin von den Seealpen bis Bosnien, Kroatien 
und Monténégro, besonders im Westen. Berühmt sind 
die « Distelwiesen * am Lac de Paney oberhalb Vouvry 
am Genfersee, die blâulich überhaucht sind von der 
Massen végétation des «Chardon bleu». Die Mannsstreu 
geht bis 2300 m. 


12. * Gentiana aschpiadea L. 

Schwalbenwurz-Enzian. Gentiane asclépiade. Swallow- 
wort gentiane. Genziana a foglie di Asclepias. Oe (4) ; 
Schw {4). 

Der Schwalbenwurz-Enzian ist eine stattliche Zierde 
der Wiesen-Moore und des Gebüschs der Ebene und der 
Voralpen. Sie trâgt gleichsam die Blumenkelche des 
stengellosen Enzian auf hohen Stengeln. Die kreuz- 
weise gestellten Blatter legen sich am übergeneigten 
Stengel der Schattenpflanzen lichthungrig in eine 
Ebene senkrecht zum Maximum des einfallenden 
diffusen Lichtes. Die rein weissblühende Abart ist 
besonders in der Viamala hâufig. Die Pflanze bewohnt 
die Gebirge Süd- und Mitteleuropas und die Kaukasus- 
lânder; sie geht bis 2200 m. 


13.* Gentiana bavarica L. 

Bavrischer Enzian. Gentiane de Bavière. Bavarian 
Gentian. Genzianella tardive. Schw (6); Oe (3). 
Ein hochalpiner Vertreter der engrôhrigen Enziane, 
vom nahe verwandten Frühlingsenzian verschieden 
durch das Kleinerwerden der Blâtter nach unttn und 
das Fehlen einer Blattrosette. Es ist eine kalkmeidende, 
feuchtigkeitsliebende Pflanze der Magermatten, Wild- 
heuplanken, Weiden, Quellfluren und des Feinschuttes, 
von 1800 — 3600 m, auf die Alpen, den Apennin und 
die Abruzzen beschrânkt. Die niedrige Hochalpenform 
bildet intensiv blauschimmernde, dichtgedrângte, 
pracht voile Polster. 

* Gentiana Clusii Perrier et Songeon 
(= G. acaulis Jacquin). 

Kalkliebender, stengelloser Enzian des Clüsius. Gentiane 
à tige courte. Stemless Gentian. Genziana del Clusius. 

D (v); Schw (12); Oe (3). 

Die herrlichen Blumenkelche dieser Fürstin der Alpen- 
flora schmücken die Matten des Gebirges und der 
Voralpen (am Comersee z. B. unweit Bellagio in 
Menge bei 210 m ü. M. !) bis 2760 m, besonders auf Kalk* 
boden. Es ist eine typischc « Fensterblume » (Stâoxr) : 
durch die hellen Seitenwànde scheint die Sonne ins 
ïnnere der Blüte und beleuchtet die 3 im Grunde 
offenen Honignâpfe, die die besuchenden Hummeln 
nacheinander ausschôpfen (♦ Revolverblume » nach 
Kbrnbh). Da die Staubbeutel tiefer liegen als die 
Narbe, ist Selbstbestâubung kaum môglich, die 
günstigere Kreuzung gesichert. Dazu hilft auch noch 
die Tatsache, dass der Pollen früher reif ist als die 
Narbe. 
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Kurzrüsselige Hummeln freilich stehlen hàufig den 
Honig, ohne bestAubend zu wirken, indem sie die 
Blumenkrone unten anbeissen und durch das Loch 
saugen. 

Bemerkenswert ist die Reizbarkeit der Blüte, ihre 
Kmpfindlichkeit für Erschütterung (z. B. durch Regen, 
Hagel Oder starken Wind) und Kâlte; auf solche 
Reize hin schliesst sich die Blute, sogar schon nach 
wiederholtem Hin- und Herstreifen mit der Hand 
über die Blüte. Das zur normalen Blütenôffnung er- 
forderliche Temperaturminimum betrâgt bei G. Clusii 
8,5® C. 

Die ganze Gruppe der stengellosen Enziane, aus 
mehreren geographisch begrenzten Rassen bestehend 
(G. acaulis L. im weitesten Sinne), ist ein Produkt 
der europâischen Gebirge. 


14. * Astrantia major L. 

Grosse Sterndolde, Astrance majeure. Large Astrantia. 

Astranzia maggiore. Schw (i). 

Diese Voralpenpflanze bildet durch die sternfôrmige 
Anordnung ihrer bunten Hüllblàtter um die unschein- 
baren Dôldchen ihrer kleinen Blüten eine Scheinblume, 
wie das Edelweiss. Sie ist eine hâufige Begleiterin des 
Bergwaldes, bis 2000 m steigend, Kalkboden vor- 
ziehend und von Spanien durch Süd- und Mittel- 
europa bis zum Kaukasus verbreitet. 


15. * Carlina acaulis L. 

Stengellose Eberwurz. Carline sans tige; Caméléon 
blanc. Dwarf-Thistle; Silver Thistle. Carlina bianca; 

Kapagnola. (Schw. (1). 

Auf sonnigen, Irockenen, mageren Matten und Weiden, 
besonders in den Voralpen, aber bis 2480 m sich über 
die Baumgrenze wagend, breitet diese Distel den 
silberglânzenden Kreis ihrer Hüllblâtter um den direkt 
auf der stachligen Blattrosette sitzenden Blütenkopf 
aus. Die HUllblAtter schliessen sich bei Regen und 
nachts zum Schutze der Blüten zusammen («Wetter- 
Distel»). Der Blütenboden ist milchreich und essbar, 
wie bei der Artischoke. Besonders schôn ist die stengel- 
bildende Form (var. caulescens) mit ihren 10 — 15 
gestielten Blumensonnen. Das Wohngebiet der Silber- 
distel umfasst Süd- und Mitteleuropa von Spanien 
bis Mittelrussland ; in den Alpen steigt sie bis 2800 m. 


16. * Arnica montana L. 

Wohlverleih. Arnica. Arnica. Arnica. D (h). Schw, (3), 

Eine altbekannte, vielgebrauchte Heilpflanze von 
weitester Verbreitung in Europa, von Portugal bis 
Südrussland, immerhin vorwiegend im Gebirge, bis 
über 2800 m ansteigend. Ein anspruchloser, humus- 
liebender Magerkeitszeiger, der mit dem Kranz seiner 
gegenstAndigen RosenblAtter als Unkraut ein Platz- 
rAuber für Besseres ist. Die gegenstAndigen Blattpaare 
am Stengel lassen die Pllanze sicher von allen Ahn- 
lichen gelbblühenden KôrbchenblAttern unterscheiden; 
trotzdem werden von KrAutersammlern andere Arten 
sackweise als « Flores Arnicae ♦ für den Apotheker 
gesammelt. 


17.* Viola calcarata L. 

Langsporniges Stiefmütterchen. Violette à long éperon. 
Long-spurred Violet. Viola forfalla grande. «Schw (3) ; 
Oe (I). 

Immer sind die Blumengesichtchen der Stiefmütterchen 
der Sonne zugekehrt, und immer besitzen sie, ihre 
übrige Farbe mag sein wie sie will, im Zentrum einen 
gelben Fleck, der den Eingang zum Honigspom mar- 
kiert; den Insekten ein Wegweiser. Durch die An- 
ordnung von StaubgéfAssen und Narbe ist die Selbst- 
bestAubung absolut ausgeschlossen. Die günstigere 
FremdbestAubung wird ausschliesslich durch Schmetter- 
linge besorgt, Tagfaltem, Nachtfaltern und einem Tag- 
schwArmer, dem Taubenschwanz (Makroglossa Stella- 
tarum), der nach MÜLLER-Lippstad in 6% Minuten 
194 Blüten besuchte. WAhrend die Veilchen der Ebene 
meist von Bienen bestAubt werden, ist diese alpine 
Art (1500 — 2977 m) dem relativen Falterreichtum 
der Alpen durch ihren langen, dünnen Sporn angepasst. 
Sie ist auf die Alpen beschrAnkt und von südlichem 
Ursprung. 

18. Sieversia montana (L) Sprengel 

( ~ Geum montanum L.) 

Bergnelkenwurz. Benoîte des montagnes. Mountain 
Avens. Cariofillata montana. 

Die Bergnelkenwurz, dem mitteleuropAisch-alpinen 
Florenelement zugehôrend, ist eine humusliebende 
Rasenpflanze. Ihre leuchtend gelben Blüten werden 
eifrig, namentlich von honigsuchenden Fliegen be- 
sucht. Das scheint eine Spinne auch zu wissen: hAufig 
findet man eine solche listige RAuberin in den Blüten 
sitzcnd, auf Fliegen lauernd und sie verzehrend. Sie 
geht in der Schneestufe bis 3500 m (am Monte Rosa) 
und bildet noch bei 3045 m über Meer keimfAhige 
Samen. Zierlich sind die Perrücken der Früchtchen, 
die durch feine HArchen an dem als Flugapparat 
dienenden Griffel von rôtlichem Schimmer überhaucht 
sind. 

19. * Leontopodium alpinum Cassini. 

Edelweiss. Pied de lion. Pied de lion. Lions foot 
f Edelweiss», Leontopodio; pié di leone. D (v) ; Schw (16) ; 
Oe (7). 

Siehe Text Seite 10. 

Das Edelweiss bewohnt die Mâhder, Wildheuplanken 
und GrasbAnder an steilen, felsigen, sonnigen Halden 
Von der subalpinen bis zur nivalen Stufe, mit Vorliebe 
auf kalkhaltigem Gestein. 

Vandalisches Pflücken hat die Pflanze mit Ausrottung 
bedroht. Sie ist überall geschützt; aber ob das genügend 
beachtet wird, ist leider eine Frage. 


20. Bartsia alpina L. 

Alpen-Bartschie. Bartsie des Alpes. Alpine Hartsie. 
Clinopodio alpino. 

Ein schmarotzendes, lippenblü tiges Skrofelkraut, mit- 
telst Saugorganen die Wurzeln benachbarter Rasen- 
pflanzen ausnützend, aber gleichzeitig mit Hilfe 
grüner BlAtter sich selbstAndig ernAhrend. also ein 
♦ Halbschmarotzer ». 

Ihrer Eigenschaft als dunkel violette « Trauerpflanze » 
verdankt sie ihren Namen; LINNÉ ehrte damit das 
Andenken des frühverstorbenen Botanikers Bartsch. 
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Einc au^esprochene Wiesenpflanze, von 670 — 3100 m. 
Es ist die einzige Alpenart ihres Geschlechts, das auoh 
in den Pyrenâen, Portugal, Afrika und auf den süd- 
amerikanifclien Anden (dort mit 31 Arten) vertreten ist. 
Das ausgedehnte zirkumpolare Areal dieser Art macht 
einen arktischen Urspning wahrscheinlich. 

Euphrasia Rostkoviana Hayne. 

Roskov's Augentrost. Euphraise de Rostkov. Eye- 
bright of Rostkov. Eufrasia. 

Auch die Augcnlrostarten sind grüne Halbschmarotzer. 
Da sie oft in Tausenden dichtgedràngt die Weiden 
überziehen, kônnen sie dem Rasen crheblichen Schaden 
zufügen. Da sie ausserdem ein schlechtes und spàrliches 
Futter liefem und erst im Herbst erscheinen, wo das 
Vieh ohnchin nur noch wenig Milch gibt, nennt sie 
der Aelpler « Milchdieb, Milchschelm usw. » 

Die wunderschdnen kleinen Lippenblüten sind an Form 
und Farbe wahre Kabinettstücke. Bei unserer Art sind 
die Blüten der Fremdbest&ubung angepasst: die 
Narben sind zuerst reif, und schon vertrocknet, wenn 
die Staubbeutel sich ôffnen. Die gelbe Fârbung des 
Kronschlundes ist ein Wegweiser zum Honig, ein 
« Saftmal *. Der Rostkov 'sche Augentrost ist von der 
Ebene bis 2800 m verbreitet und aUsschliesslich 
mitteleurop&isch . 


21. ♦ Anemone narcissiflora L. 

Narzissenblütige Anemone. Anémone à fleurs de Nar- 
cisse. Narcissus-flowered Anemone. Anemolo a fiori di 
Narcisso. D (v). 

Die narzissenblütige Anemone tragt an einer aus einer 
grünen Hülle entspringenden Dolde rôtlich überhauchte 
weisse Blüten. Sie sind honiglos, bieten aber pollen- 
fressenden bestaubenden Insekten in den zahlreichen 
Staubgefassen lockende Nahning. Sie ist eine in Europa, 
Asien und Nordamerika weit verbreitete Rasenpflanze, 
die oft ganze Magermatten in üppiger Massenvegetation 
weiss überhaucht. 


22. Catnpanula barhata L. 

Bartige Glockenblume. Campanule barbue. Bearded 
Bellflower. Campanella a barba. 

Die stark behaarte bartige Glockenblume steigt von 
den Vorbcrgen bis über die Schneegrenze. In tiefen 
Lagen tragt sie auf hohem Stengel eine einseitswendige 
Traube hangender, blauer, selten rein weisser Blüten, 
in alpiner und nivaler Hôhe (bis 2980 m) kann sie zu 
2 — 3 cm hohen Zwergformen sich reduzieren, Sie be- 
wohnt die Alpen, Karpaten, Norwegen; ihre Verwandt- 
schaft weist auf südlichen Ursprung. Sie bevorzugt 
kalkarmen, humusreichen Boden. 

* Nigritella nigra L. 

Mànnertreu; Schwàrzlein; Branderli. Nigritelle à 
feuilles étroites. Narrow-leaved Nigritella. Morettina. 
D (v). Schw (II). Oe (8). 

« Kohlrôschen », « Schokoladeblümli » ist eine der popu- 
larsten Alpenpflanzen. Es ist eine Orchidée, ausge- 
zeichnet durch die dunkle, schwarzpurpume Farbung und 
den intensiven Vanilleduft. Dieser und der Honig locken 
zahlreiche Bestauber an: MÜLLEB • Lippstadt beob» 
achtete 54 Insektenarten, darunter 48 Schmetterlmge. 


Die vielbegehrte (in allen Alpenkantonen der Schweiz 
geschützte!) Pflanze bewohnt sonnige Weiden, Mahder 
und Wildheuplanken von 1250 m — 2780 m; sie gehôrt 
vorwicgend der Nadelwaldstufe an. 

23. Dianthus super bus L. var. speciosus Rchb. 

Prachtsnelke. Oeillet superbe; Oeillet Mignardise. 
Superb pink. Garofano di pennachio. 

Die Prachtsnelke geht von den feuchten Wiesen der 
Ebene bis 2400 m, und tritt in den hohen Lagen in 
der hier dargestellten grossblumigen Bergform auf. 
Sie bewohnt fast ganz Europa und geht durch Sibirien 
bis nach Japan. 


24. Catnpanula pusiUa Haenke. 

Kleine Glockenblume. Campanelle naine; C. fluette. 

Dwarf Bellflower. Piccola Campanella. 

Die Kleine Glockenblume bewohnt in reich blühenden 
Herden Felsschutt (« kleine blühende Oasen in der 
Steinwüste bildend » [Jenny]) Kiesanschwemmungen, 
Schwemmsand, Mauern und Felsen, von der Ebene bis 
3400 m ü. M. ; sie findet sich in den zentral- und mittel- 
europ&ischen Gebirgen von den Pyren&en bis zu den 
Karpathen. 

25.* Papaver alpinum L. 

Alpenmohn. Pavot des Alpes. White alpine Poppy. 

Papavero alpino. Schw (5); Oe (i). 

Zum schônsten Schmuck der kahlen Kalkschutthalden 
und KiesflAchen gehôren die Alpenmohne. « Papaver 
alpinum wâçhst in einsamen, blütenreichen Rasen mit 
fein zerschlitzten graugrünen Blàttchen, aus denen sich 
die zarten, rauhaarigen, blattlosen, einblütigen Sch&fte 
erheben. Sie tragen zwischen zwei schwarzbehaarten, 
beim Aufblühen mützenartig abgeworfenen Kelch- 
blâttern die feingefàltelten Mohnblüten, die im Grunde 
die strahligen Narben der Fruchtknoten, umgeben vom 
dunkelgrünen Büschel der Staubfkden, bergen. Ein 
starker Moschusduft, mit dem spezifischen Mohn- 
geruch gemengt, geht von dieser hôchst ausgezeichneten 
Pflanzengestalt aus. » (Christ.) Die Knospen nicken; 
die kleinen Samen werden durch die Lôcher einer 
zierlichen, auf steifem, aufrechtem Stiel sitzenden 
« Streusandbüchvse » hinausgeworfen. 

Ein berühmter Standort dieser typischen Felsschutt- 
pflanze sind die Kalkschutthalden unterhalb des Hôtel 
Bellevue auf dem Pilatus. Sein Gebiet sind die nôrd- 
lichen Kalkalpen der Schweiz und Oesterteichs. 


* Linaria aipina Miller. 

Alpen- Leinkraut. Linaire des Alpes. Alpine Toad-Flax. 
Linariola aipina. Schw (i). 

Das Alpenleinkraut ist eine der « schuttstetesten » 
Alpenpflanzen, auf Kalk und Urgebirge. Die Pflanze 
ist absolut « hôhenvag » ; steigt einerseits am Rimpfisch- 
horn bei Zermatt bis 4203 m (gehôrt also zu dên 9 über 
4000 m steigenden Alpenpflanzen!) und wandert ander- 
seits mit dem Kies der Alpenftüsse bis herab zu 88 m 
(am Isonzo). Die biegsameo Stengel, mit Wirteln von 
je 4 linealen, kahlen, blaugrünen Bl&ttchen besetzt, 
wenden sich am Ende graziôs nach oben und tragen 
dort eine Traube der blauen Blüten, die im eleganten 
Schwung des Honigspoms und im blendenden Farben- 
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kontr^t dès orangegelben Saftmals ihresgleichen 
suchen. Der wohlgeschützte Honig ist nur kr&ftigen 
Bienen und Huauneln zug&nglich, die imstande sind, 
durch Herabdrücken der Unterlippe das geschlossene 
Lôwenmaul zu ôffnen. Der HauptbestAuber ist denn 
auch die Erdhummel (Bombus terrestris), deren Rüssel 
genau so lang ist wie der Spom. Der intensive Farben- 
kontrast zwischen der blauen Unterlippe und dem 
orangegelben Gaumen ist, wie Knoix experimentell 
nachgewiesen hat, für Insekten besonders anziehend. 
Die Selbstbestàubung kommt auch vor und ist nach 
StAgek fruchtbar. Linaria alpina ist eine in den zentral- 
und südeuropaischen Gebirgen einheimische Pflanze; 
ihre Verwandten weisen auf den Süden. 


26.* Primula Aurictda L. 

Felsen-Aurikel « Flühblümli ». Primevère Auricule. Auri- 
cula. Orecchio d'Orso. D (v); Schw (14); Oe (7). 
Das ♦ Flühblüemli * ziert als schôner Frühlingsschmuck 
die Ritzen der Kalkfelsen der Alpen bis 2900 m, 
w&chst aber auch im alpinen Trockenrasen und steigt 
weit ins Alpen vorland herab, so z. B. auf den Moor- 
wiesen des Isargebiets bei München (450 — 600 m); 
bei Gôrz schmückt sie bei 253 m sogar die Olivenhaine. 
Sie ist ein Produkt der europâischen Gebirge; ihre 
Hauptverbreitung zeigt zwei lângs der nôrdlichen und 
südlichen Kalkalpenzone sich hinziehende Streifen. 
Die leichten Samen (0,00026 g schwer) werden durch 
den Wind verbreitet. 

27.* Primula hirsuta Allioni 
(= P. viscosa Vill.) 

Behaarte, klebrige Primel. Primevère visqueuse. 
Viscous Primrose. Primola vischiosa. D (h); Schw (3). 
Diese rote Primel vertritt auf kalkarmem Gestein die 
gelbe. Sie geht von 230 m (auf den Gneisfelsen bei 
Ponte Brolla bei Locarno) bis 3600 m am Monte Rosa. 
Sie bewohnt die Pyrenâen, Zentralalpen und südlichen 
Dolomiten (dort auf Porphyr). 

«Die 21 Primelarten aus der Sektion der « Aurikeln * 
sind ein endemisches Produkt der europâischen Hoch- 
gebirge und finden ihre Hauptentwicklung in den Alpen» 
(Pax) . Sie kreuzen sich sehr leicht untereinander : es wer- 
den nicht weniger als 29 Bastarde beschrieben. Am be- 
kanntesten ist die Kreuzung von Primula Auricula 
mit Pr. hirsuta. Das ist unsere allbekannte Garten- 
Aurikel, die seit dem 16. Jahrhundert in die euro- 
pàischen Gârten eingeführt ist. Auch im Freien ist 
dieser Bastard hâufig: Dr. Knoix hat am Aroser 
Weisshorn auf kleinem Raum 25 verschiedene Bastard^ 
formen entdeckt, Dr. LÜDi bei Mürren viele; er schreibt : 
«Hier fast lauter Bastarde; reine Formen selten, 
wundervolle, grosse Blüten in allen Farben ». 


28.* Saxifraga Ahoon Jacquin. 

Immergrüner Steinbrech. Saxifrage Aizoon. White 
mountain Saxifrage. Sassifraga delle rocce. D (h). 
Eine weityerbreitete Rosettenpflanze auf Felsen aller 
Gesteinsarten, auch auf Felsschutt und im Rasen. 
Besonders auffallend sind an den dicklichen Bl&ttern 
die weisschimmemden Kalkschüppchen an den Rand- 
zàhnen. Darunter liegt eine bei Regen wasseraufsaugende 
dünne Stelle der Oberhaut; bei Trockenheit ver- 
hindert das dann anliegende Kalkschüppchen die Ver- 
dunstung. 
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Die Blüten akhem, wie bei den meisten Steinbrech* 
arten, die Fremdbest&ubung durch starke « Vormânnsg- 
keit»; erst wenn aile Staubgef&sse verstàubt haben, 
werden die Narben reif; Selbstbestaubung- ist also 
voUkommen ausgeschlossen. Der Insektenbesuch ist 
aber so reichlich (Müller-Lippstadt beobachtete 91 
Insektenarten), dass die Fremdbestaubung gesichert 
erscheint. 

Die Pflanze ist zirkumpolar, im Kaukasus und auf den 
meisten europaischen Gebirgen verbreitet. 


29. Ranunculm aipestris L. 

Alpen-Hahnenfuss. Renoncule alpestre. Alpine Crow- 
foot. Ranuncolo alpestre. 

Eine kalkstete, feuchtigkeitsliebende Pflanze des 
Alpenfrühlings. oft herdenweise am Rande des schmel- 
zenden Schnees blühend, auf Matten, Schutt und Fels. 
Sie ist auf die Pyrenâen, den Jura, die Alpen und die 
Karpathen beschrânkt. 


30. Sempervivum montanum L. 

Berg-Hauswurz. Joubarbe des montagnes. Mountain 
House-leck. Sempre vivo dei monti. 

Die Hauswurzarten sind neben den Fetthennén 
(Sedum) die einzigen Vertreter der « Blattsukkulenten * 
in der Alpenflora. Sie sind deutlich an Trockenheit 
angepasst: ihre Blatter sind dick, wasserreich, wahre 
Wasserspeicher, mit stark entwickelten Korkhâutchen 
und eingesenkten Spaltôffnungen. Sie sind von un- 
glaublicher Lebcnszâhigkeit : ein Exemplar, das 18 
Monate getrocknet im Herbar gelegen batte, wuchs 
nach Einptianzung frühlich weiter! 

Die Blüten gehôren durch die Vielstrahligkeit der 
Krone (10 — 16 Kronblâtter!) und den leuchtenden 
Glanz Oder zarten Hauch ihres Purpurs zu den rei- 
zendsten Gebilden der Alpenflora. Die zahlreichen 
Nektarien werden von Hummeln der Reihe nach 
ausgesaugt (« Revol verblüten »). Eine lebhafte végé- 
tative Vermehrung findet durch Auslüufer und los- 
gelôste Rosettenkugeln statt. 

Die Pflanze ist von 400 — 3400 m ausschliesslich auf 
kalkarmem Substrat auf Weiden, Schutt, Felsen und 
im Gebüsch verbreitet, in den Alpen, Karpathen und 
Pyrenâen. 

31. Die Flora des schmelzenden Schnees. 

Siehe auch Text Seite 10 

Crocus albiflorus Kitaibel 
(= Cr. vernus Wulfen). 

Frühlings- Safran. Safran printanier. Spring Crocus. 
Zaffrano selvatico. 

Das Safran- GCvSchlecht ist mit 60 — 80 Arten im Mittel- 
meergebiet zu Hause; unsere Art streicht tiber die 
Pyrenâen, Alpen, Jura, Apennin bis zu den Karpathen 
und dem Balkan. Sie bewohnt Wiesen, besonders 
der Waldstufe, geht einerseits bis zum Ufer der trans- 
alpinen Seen hinab, steigt aber anderseits bis 2300 m. 
Die Knolle (nur mit einer dünnen ZwiebelhüUe be- 
deckt) steckt 5 — 10 cm tief im Boden; aus ihr ent- 
springt ein kurzer Blütenstiel, auf dem der also tief 
im Boden steckcnde unterstândige Fruchtknoten sitzt; 
die darauf entspringende Blütenrôhre bringt die Blute 
an die Oberflâche. Da jedes Jahr eine neue Knolle 



ûber der altçn entsteht, wllrde die Pflanze aUmàhlich 
zur Eÿde herauswachsen ; aber Zugwurzeln bringen 
jeweilim d|^h ihre Zusammenziehung die neue Knolle 
an die Stelle der alten. 

Die Best&ubung erfolgt durch Schmetterlinge, Bienen 
und Hummeln. Selbstbest&ubung kommt aber auch 
namentlich bei kühler Wittening vor und führt zur 
Fnichtbildung. Die Blumenbl&tter sind sehr empfind- 
lich gegen Temperaturwcchsel: in der K&lte schliessen, 
in der Wârme ôffnen sic sich. Der bleiche Fruchtstiel 
verlângert sich stark und schafft die in der Erde 
gereifte Fruchtkapsel hoch über den Boden. 


* Anemone vernalis L. 

Frtihlings*Anemone ; Pelz- Anemone. Anémone prin- 
tanière. Spring-Anemon. Anemone prima verile. 

Schw (4); Oe (i). 

Die aussen zartrosa überhauchten, meist halboffenen, 
nur an voiler Sonne sich weit ôffnenden Blütenkelche, 
der goldglànzende Pelz von schimmernden langen 
Seidenhaaren, der die Knospen vôllig einhüllt, machen 
diesen alpinen Frühlingsboten zu einer der schônsten 
Erscheinungen der Alpenflora. Sie ist bei uns hoch- 
alpin, bis 3600 m, hat aber anderseits einen zweiten 
Verbreitungsbezirk im Alpenvorland, und sogar in 
norddeutschen Kiefemwâldem und im hohen Norden» 
eine ♦ subarktisch-alpine » Pflanze. In Nektarien um- 
gewandelte Staubgefâsse und der PoUenreichtum locken 
zahlreiche Insekten an; aber auch SelbstbestAubung 
ist môglich. 


32. Soldanella alpina L. 

Alpen-Glôcklein. Soldanelle des Alpes. Alpine Sol- 
danella. Soldanella alpina. 

Siehe auch den Text S. 10. 

Diese frühlingsdurstigste Pflanze der Flora des 
schmelzenden Schnees kann schon unter dem Schnee 
ihre Blüten entfalten; das Reservematerial zu diesem 
Wachstum ist in den dicklichen, immergrünen Blâttern 
und dem Wurzelstock enthalten. Die den Schnee 
durchdringende Sonnenwarme erwarmt die dunkeln 
Stengel, und sie sind so imstande, ein Loch in den 
Schnee zu schmelzen und über dem Schnee ihre zarten 
Glocken zu entfalten. Der Honig, der von zahlreichen 
Insekten fleissig ausgebeutet wird, ist im Grunde des 
Blütenglôckchens geborgen; aber auch Selbstbestau- 
bung ist môglich. 

Das Gebiet unserer Soldanelle erstreckt sich von den 
Pyrenâen über die Auvergne durch den ganzen Alpen- 
zug bis in die illyrischen Gebirge. Sie schmückt Wiesen, 
Gebüsche und Walder von 500 — 2730 m, auf allen 
Bodenarten. 

Die 5 Soldanellenarten der Alpen bilden ein rein euro- 
paisches Gebirgsgeschlecht. 

33.* Androsace helvetica L. 

Schweizerischer Mannsschild. Androsace helvétique. 

Swiss Androsace. Androsace elvetica. Schw (8). 
Siebe Text S. ii. 


Draba ladina Braun-Blanquet. 
Ladinisches Hungerblttmchen. Drave des Grisons de 
langue ladine. Draba of ladüie Gnsdns. Draba del 
Grigione ladina. 

Diese hochinteressante neue Art hat im Jahr 2918 
der Bündner Botaniker Braun-Blanqubt auf den 
Dolomiten des schweizerischen Nationalparkgebietea 
entdeckt, im Unterengadin, dem Gebiet der ladinischen 
Sprache; daher der Name! Sie bildet bis 8 cm breite, 
feste Polster in Spalten der Dolomitfelsen zwischen 
2000 und 3040 m. Sie ist auf dieses Gebiet beschrankt 
und ist am n&chsten mit der hochnordischen Draba 
alpina verwandt, wohl zur Gletscherzeit eingewandert. 


34. Androsace lactea L. 

Milchweisser Mannsschild. Androsace lactaire. Lacteous 
Androsace. Androsace colore di latte. 

Der milchweisse Mannsschild bewohnt besonders Kalk- 
felsen der subalpinen und alpinen Stufe der Alpen, 
der Karpathen und des Jura; er ist besonders h&ufig 
in den Ostalpen; in der Schweiz nur im Jura und 
der nôrdlichen Randkette (Stockhomkette, Freiburger 
Alpen) . 


35 -* Androsace alpina (L.) Lamarck 
{= A. glacialis Hoppe). 

Gletscher-Mannsschild. Androsace des glaciers. Glacier 
Androsace. Androsace alpina. Schw (8). 

Diese lockere Polster bildende rôtlich blühende Nival- 
pflanze vertritt den kalksteten Schweizer-Mannsschild 
auf kalkarmem Gestein von 2000 — 4200 m. Sie zaubert 
auf feuchtem Ruheschutt oft rosenrote Gartchen mit 
ihren blütenübersüten flachen Polstern, die bis fuss- 
breit werden. Auch sie ist auf die Alpen beschrânkt, 
von der Dauphiné bis Karnten. 


* Eritrichium nanum Villars (Schrader). 

Himmelsherold. Eritriche naine. Alpine forget-me-not. 

Miosotide nano. Schw (i); Oe (i). 

Mit einem wunderbaren helleuchtenden Himmelsblau 
der Vergissmeinnichtblüten auf graulicher Unterlage 
filziger Blatter überraschen uns auf den hôchsten 
Urgebirgsgipfeln die lockeren Polster des Himmels- 
herolds. Es ist eine der typischsten Nivalpflanzen des 
Urgebirges, den Kalkalpen der Schweiz vollkommen 
fehlend, in den Ostalpen aber durch eine kalkholde 
Rasse vertreten. Sie ist zirkumpolar und altaisch, in 
den Alpen, den Karpathen und dem Kaukasus zu 
Hause. 


36. Ranuncuius glacialis L. 

Glctscherhahnenfuss. Renoncule des glaciers. Glacier 
Crowfoot. Ranunculo dei ghiacciai. 

(Siehe Text S. ii.) 
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